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osein Aaturforsclserleben
Keine Dichtung

(ertfetznng.)

II. Adolfs erste Versuche in seinem wahren
Berufe.

Mitten in diesem fast nur in Aeußerlichkeitenanf-

gehenden Studententreiben, das aus den Hörsälenauch

oft genug auf den Tanz- und Fechtboden führte, fehlte es

allerdings nicht an dem Wetterleuchten desam fernen Ho-

rizonte stehendennaturhistorischenGewltters,welches be-

stimmt schien, heraufzuziehenund dIe druckende Atmo-

sphäreivon Adolfs haltlosem Und verfehltemStudenten-
thum zu reinigen und zu erfrischen. Hierzu gehdetes- daß

ihm in seinem zweiten Studentenjahre der botamsche Un-

terrichtübertragenwurde, welchen die«sämmtlichen»Apo-
theker der Stadt ihren Lehrlingen gemeinsamgebenließen.
Das war freilich fast ein mißlungener, ja gerader im

schlechtangefaßterund vernachlässigterVersuch zu nennen·

Der Unterricht bestand darin, daß die in zwei Haufe-U
getheilten Schüler während der Botanisirmonate Sonn-

tags abwechselndhinausgeführtwurden, um Pflanzen zU

sammeln. Apotheker sind keine gewöhnlichenMenschen-
kinder, denn sie leben unter anderen Einflüssen In der

Officin, in ihren Kleidern, in ihrem Haar setzt sich die

ganze Wocheüber die ätherischeQuintessenz von tausend

nervenbetäubenden Gerüchenfest, so daß man einen Apo-
theker, wenn er in seinem Hauskleide über die Straße läuft,
schon hundert Schritt weit riechenkann. Kamen nun diese
einbalsamirteu Burschen Sonntags hinaus in die frische
reine Luft, so konnte man sich doch nur darüber freuen, daß
sie zunächstkeine höhereAufgabe kunnten, als sich von der

goldigen Mailuft desinficiren zu lassen, indem sie diesem
wohlthätigenProceß mit Jubeln und Springen wacker zu
Hilfe kamen. Das Ende vom Liede war dann immer ein

Gasthaus, an welchen rings um die Stadt kein Mangel
war, und gewöhnlichbrachte dann Jeder einen selbsterfun-
denen Schnaps in einem Medicinfläschchenzum Vorschein
als pharmakologischePrivatstudie. ZU häuslichemUnter-

richt mochten die Herren Prineipale den nothwendigen
Jungen nur eine ganz-früheMorgenstundeabtreten, in

welcher Lehrer und Schüler oft noch gar nicht einmal

ordentlich aufgewacht waren. .

So waren denn die Excursionenallerdings eine beiden

Theilen recht angenehme Ergötzlichkeihdie Stunden im

Hause aber eine ziemlichverdrießlicheZugabe. Jedenfalls
hatte sich-Adolfnicht darüber zu beschweren, als man ihn
nach einem Jahre wieder entließ· Dieses botanischeLehrer-
thum hatte jedochden Nutzen, daß es wieder einige Rüh-
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rigkeit in das naturwissenschaftliche Streben Adolfs und

ihn mit einem berühmtenBotanikerinBriefwechsel gebracht
hatte, der späterden Ausschlagfür seineganze Zukunft gab.

Jetzt aber sing ihm doch nachgerade Um seine Zukunft
etwas zu bangen an. Theolog war er nur dem Namen

nach, und außerdemwar er vor der Hand gar nichts. Das

Trienninm näherte sichaber allgemach seinemEnde. Seine

Verwandten ließenihn vollständiggewähren,weil sie ge-
rade nichts Schlechtes über ihn erfuhren und eine hohe
Meinung von seinem geistigen Vermögenzu haben schie-
UM Selbst sein sVUst sehr strenger Vormund kümmerte

sich wenig um ihn und glaubte vielleicht, es stehe um seines
Mündels Theologie sehr gut· Er bekam auch einen Be-

weis davon, indem der Vormund dem Mündel selbstAnlaß
gab zu seiner ersten und einzigentheologischenAmtsthätig-
keit· Der Vormund war gestrenger amtführenderOber-

meister der Schornsteinfeger-Jnnung. Zwei von seinen
»Jungen«,·von den schwarzennämlich,sollten Ostern 1827

consirmirt werden, und da war Adolf auserkoren, ihnen
den Consirmandenunterrichtzu ertheilen. Da saß er denn

wöchentlichzweimal Abends in dem durch Decken geschütz-
ten Zimmer und predigte zwei kleinen leibhaftigen Teufel-
chen, die wie alle ihres gleichenjeder noch einen Teufel im
Nacken hatten, die Grundsätzedes Christenthums: sein ein-

ziges aber gewißnicht geringes Verdienst um die Theologie.
Bis zum ,,Pauken«,so nannte man damals das Predigen,
hat es Adolf nicht gebracht, obgleich alle seine Freunde
bald dem, bald jenem Landgeistlichen einmal seine schwere
Sonntagsarbeit abnahmen. Er würde ohne Zweifel eben

so gut wie sie eine probemäßigePredigt zu Stande ge-
bracht haben, aber sein guter Genius schien ihm zu sagen:
was deines Amts nicht ist, da laß deinen Vorwilz. Und

seines Amts — wenn man damit den inneren Beruf
meint —- war Theologie offenbar durchaus nicht.

Eines Tages begegneteAdolf einem seiner theologischen
Freunde, einem Typus der theologischen Studenten, wie
damals die meisten waren. Blaß, verkommen, dürftig,
aber in seiner Art kenntnißreichund fleißig, und natürlich
ein leidenschaftlicherSolospieler und Raucher. Schon von

weitem rief er Adolf lachend entgegen: ,,hast Du Lust eine
schola collecta zu übernehmen?

«

Er mochte schwerlichahnen, daß diese zwar ernstlich
gemeinte aber lachend ausgesprochene Frage wie Donner-

ttznan Adolfs Jnneres schlug. Wovor sich dieser bisher
vielleicht gefürchtethatte, an eine Zukunftsentscheidungzu
denken, jetzt stand es wie ein mit einer Keule bewaffneter
Kerl vor ihm und heischte das baare Geld eines Ent-

schlusses.
Lange zögern und grübeln über einen von ihm mit

.

innerer Berechtigung geforderte-n Entschlußist nie Adolfs
Schwächegewesenund ist es auch noch nicht. Denselben
Tag noch ging er zu dem mit der Auswahl unter den sich
Meldenden Beauftragten, einem Privatschuldirektor K»
um sich vorzustellen und die näheren Bedingungen zu
hören. Es hatten sich Viele gemeldet, aber Adolf war der
Auserkorene und schon nach wenigen Tagen saß er auf der

vorsündfluthlichenPostkakkete, Um sich in dem thüring-
schellStädtchen W. besehenzu lassen,

Er hatte an der Reise- die sich damals noch auf zwei
Tage ausdehnte, während sie jetzt in fünf bis sechsStun-
den zu machen ist, hinlänglichZeit Und Veranlassung über
seinen Schritt nachzudenken, der nothwendig seine ganze
Zukunft in eine festeBahn zu leiten bestimmt schien. Er

hatte Gelegenheit in sich eine ihm selbst noch unbekannte
Seite seinesCharakters kennen zu lernen, nämlich Verzicht-
leistung, denn diese schienihm damals noch dazu zu ge-
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hören, die Laufbahn des sogenannten Fachgelehrten aufzu-
geben und sich mit der einesLehrers zu begnügen.Später
hat er freilich nnd je älter er wurde desto mehr eingesehen,
daß der Beruf des Volkslehrers kein niederer ist, sondern
mit den für die höchstengeltenden parallel läuft. Aber im-

merhin hatte er höherhinaus gewollt.
Freilich hatte Adolf hierauf schon deshalb keinen Au-

sPVUchsWeil er seit der Abgangsprüfungkeinerlei Univer-

sitätsprüfunggemacht,und in keinem Fache die vorgeschrie-
benen, bei den Priifungen zu belegenden,Vorlesungen voll-

ständiggehörthatte. Er mußtesich also eingestehen. daß
er im Grunde genommen eine durchaus verfehlte Lebens-

stellung einnahm, die ihm nur durch absonderlichgünstige
Umstände oder aus ihm selbst heraus zu Tage tretende

Tüchtigkeitbessergestaltet werden konnte. Wenn hinterher
die ersteren in besonders hohem Grade eintraten, und viel-

leicht auch die letztere sich einigermaßenzeigte, so hatte er

doch wenigstens damals auf erstere zu bauen keinen ver-

nünftigenGrund. Er sah aber bald ein, daß ihm zunächst
nichts Anderes übrig blieb, als eben das Ziel, welchem ihn
die Postkutscheentgegenzauderte. Dabei kam es ihm zu

statten, daß es eben langsam genug ging, um aus den am

Wege blühendenPflanzen ersehen zu können, daß er sich
je näher er seinem Ziele kam, desto mehr in dem Bereiche
einer von der heimathlichenverschiedenenPflanzenwelt be-

finde Dies konnte nicht verfehlen, seine Gedanken von

der eigenen Lebensfrage auf seine alte Lieblingswissenschaft
zu lenken und ihn aufzuheitern.

Jn W. angekommen, zeigte er seine noch außerordent-
lich jugendlich aussehende Person und den Empfe"hlungs-
brief des Herrn Direktor K. bei dem Manne vor, der im

Namen der übrigenEltern die Angelegenheit in der Hand
hatte. Es war dies ein angesehener Fabrikant, ein Mann

von einer ungewöhnlichenBildung und von einer höchst
liebenswürdigenArt des Umgangs. Der gute Empfang,
der ihm von Seiten dieses Mannes und der übrigen Be-

theiligten zu Theil wurde, und fast eben so sehr die reizende,
überaus romantische Lage des Ortes von naturwissenschaft-
lich viel versprechendemCharakter mußten in ihm die wohl-
thuende Ueberzeugung hervorrufen, daß er für seine Lage
das großeLoos gezogen habe· Beide Theile wurden schnell
mit einander einig und nach kurzer Zeit war Adolf in

seiner neuen Stellung heimisch, nachdem er seine Sieben-

sachen aus seiner Vaterstadt nachgeholt hatte.
Nun lehrerte er frisch darauf·los, wobei er freilich in

manchen Fächern die Stunde vorher mit Hilfe eines guten
Buches immer selbst erst sein eigener Lehrer sein mußte.
Das doccndo discjmus hat er damals — was freilich nie
anders geworden ist und bei Niemand anders ist und sein
soll —- im buchstäblichstenSinne und in nachdrücklichster
Weise erfahren.

Die kleine betriebsame Stadt W. wird durch ein Flüß-
chen gleichesNamens in eine Alt- und in eine Neustadt-

hälftegetheilt, und ist fast ringsum von hohen zum Theil
schroffen und steilen Felsen eingeengt, auf deren einem, der

Hain genannt, ein umfänglichesmodernes Schloß mit

einem uralten höchsteigenthümlichgestalteten, aber noch
ganz wohlerhaltenen Thurme thront·

Die zwei und ein halb Jahre, die Adolf in W. ver-

lebte, sind nicht nur die genußreichsten,sondern auch die

lehrreichstenseines Lebens, denn hier genoß er in einem
trauten Freundeskreise und in einer reizenden reichenNatur
der Freuden viele, und hier reiste er allmäligzu der Stel-

lung heran, die ihm das Schicksal beschiedenhatte, nicht
das blinde Schicksal, sondern die lange Reihe aus einander

folgender Beziehungen, die bei jenem Steinhaufen im
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Schulhofe anhob· Auch auf den Erfolg seiner Lehrer-
wirksamkeitdarf Adolf jetzt mit Befriedigungzurückblicken,
da alle seine Schüler und Schülerinnen,welche auf feine
Führung eingingen Und Währendseines Wirkens in dem

angemessenenAlter standen, tüchtigeMenschen geworden
sind. —

Die nächsten freien NachmittageüberzeugtenAdolf,
daß die Flora von W. sehr reich an Seltenheiten war, und

sie zog ihn daherso gewaltig an, daß die Botanik mit
aller Macht Wieder Besitzvon ihm und fast alle seine freie
Zeit in Anspruch nahm«

Nichts ist Mehr im Stande, naturwissenschaftliches
Str..eben«wenn es sichzunächstauch nur auf Sammeln be-

schkgnkhzu beleben,als der Uebergang aus einer ärmeren
in eine reiche; oder wenigstens in eine solcheGegend, welche

andere.Thiere,andere Pflanzen darbietet als die, in wel-
cher Wir früher heimischwaren. Bisher hatte Adolf fast
nur die Flora der vollkommensten Ebene kennen gelernt,
wo er kaum andere Steine zu sehen bekam, als die Steine
des Feldes; hier befand er sich in einer vollkommeneii Ge-

birgssiora, wenigstens in einer submontanen (nach dem

PflanzengevgkaphischenKunstausdrucke), und vielfach starr-
ten ihm entweder nackte und schroffeFelswände entgegen-
oder es luden ihn Waldhöhenein, in ihrem Schooße sich
mit der ganz anderen Pflanzenwelt bekannt zu machen, als

er sie bisher in seinen Auenwälderii kennen gelernt hatte.
Der Naturforschergenießtda Freuden, welche Andere

nicht kennen, ja die Andere oft belächeln, wenn sie jenen
über den Fund einer seltnen Pflanze hocherfreutsehen-
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Das sind eben deshalb meist ,,stille Freuden« im buchstäb-
lichen Sinne, weil der Naturforscher nicht nur meist keine

Mitfreude bei Anderen, sondern eben oft sogar halbe Ver-

spottung sindet Dieser Umstand ist ohne Zweifel das

Grund zu dem innigen Aneinanderschließender Naturfor-
scher,einer Art von Schutz- Und Trutzbündnißgegen die

offensiveKälte der Welt, zu dem freigebigen Verkehr
untereinander, der in der Mittheilung glücklicherFunde
eben so den Geber wie den Empfängerbefriedigt.

Um diese Zeit gründete ein berühmter Botaniker

die Herausgabe einer Flora von Deutschland in getrock-
neten Exemplaren, woran Adolf lebhaft sich betheiligte
durch Einliefern der Seltenheiten der Flora von W. Und

wieder erschiendabei als botanischer Faden in seinerBe-

rufsanbahnung die in dieser Beziehung schon gerühmte
Gattung Polygaler. Oftmals hatte er mit Theodor die

Flora seinerVaterstadt durchsucht, uni dieschöneRcomosa
zu sinden, die ihr Entdecker Schkuhr daselbst zuerst aufge-
funden hatte; aber leider ganz vergeblich. Wie groß war

also seine Freude, als er sie in Menge bei W. auf einer

trocknen Bergwiese fand.
Es war aber dieselbe Gattung, welche ihn auch zum

Entdecker weihete. Schon oft hatte er von dem malerischen
Elsterthale und zwar von dem Theile desselben unweit

Elsterberg gehört,welcher wegen seiner selsigen Ufer das

Steinicht heißt. Ein Besuch daselbst sollte ihm zum glück-
lichsten seines jungen Naturforscherlebens werden«

(Foi«tsetzungfolgt.)
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Vorkommen des nochsalzegex

Bei der Bedeutung des Kochsalzes für unser Bedürfniß
würde dasjenige Land im Besitz aller politischen Macht

sein, welches im Alleinbesitzdes Kochsalzeswäre.

Dieser Sah ist freilich nur hypothetischwahr, nämlich
nur dann, wenn in dein gedachtenFalle jenes Alleinbesitzes
das Kochsalz auch noch die gegenwärtigeBedeutung für
uns hätte. Dies wäre alsdann freilich nicht anzunehmen,
denn eben weil das Salz ein allgemein verbreiteter Stoff

ist, hat es seineallgeineine Bedeutung gewonnen.
.

Wir besinden uns daher in derselbenLage wie schon

oft, daß wir Uns vor einem verkehrten Schlusse hüten

müssen,nämlich vor dem: weil dasKochsalz allenMen-

schen, ja beinahe allen Geschöpfenein unentbehrlichesBe-

dürfniß ist, deshalb ist es so allgemein verbreitet·Um-

gekehrt ist der Schluß richtig: weil das Salz »einsoall-

gemein verbreiteter, so leicht löslicher und so vielfach
chemischwirksamer Stoff ist, deshalb hat er vou allein

Anfang an einen so mächtigenEinfluß aus das Leben der

Geschöpfegewonnen und ist nun für diese ein unentbehr-
liches Bedürfnißgeworden. »

Das Kochsalz war offenbar früher da als die leben-

digen Wesen, und konnte daher nicht umhin, bei den eben
genannten Eigenschaften zur Bedingung der Entstehung
Und Existenzder belebten Welt zu werden.

»

Die Bedeutung des Kochsalzes so aufgefaßtwie sie

st")Dieser Artikel lehnt sich zum Theil an das Buch VVU

Dr. L. M eun an: »Das Salz im Haushalte der Natur Und

des Meinchen.«Leipzig is57, Ernst Keil.

eben ist, kann man es unbedenklichaussprechen, daß es zu
den drei oder vier unentbehrlichstenStoffen gehört,wenn es

überhauptzulässigist, von einer solchenRangordnung zu
sprechen.

Doch diese Seite des Kochsalzesbehalten wir uns
lieber für einen zweiten Artikel vor und bleiben heute bei
der Ueberschrift.

Jn dem genannten Buche von Meyn führt ein Ab-

schnitt geradehin die Ueberschrift: » Allgegenwa rt de s

Salzes auf Erden «, und es giebt in der That kaum
einen andern Naturkörper, bei welchem dieseHyperbel zu-
lässigerwäre als bei dem Kochsalze.

Zu den von Meyn angeführtendrei Formen des Vor-
kommens als Steinsalz, Soolquelle und Welt-
ineer kann man füglich noch eine vierte hinzufügen,die
das Kochsalz als Bestandtheil organischer Kör-

p er, namentlich vieler Gewächsezeigt, und zwar mit um

so mehr Recht, als diese Art des Vorkonimens selbst eine

Bezugsquelle für den Salzbedarf oder wenigstens für einen

chemisch-verwandtenKörper, die Soda, werden kann.

Da wir beiSteinsalz fastUnwillkürlichan Wieliczka
und Bochnia denken, und von diesenwissen, daß hier das

Steinsalz in unterirdischenGruben bergmännischgebrochen
wird, so werden Viele überrascht,wenn sie zum erstenmale
hören,daß es auch frei aufragende hohe Felsen giebt, die

ganz Und get- Oder großentheiisaus Steiasaiz bestehen
Dies ist namentlich in Cardona in Eatalonien und in

den Karpathen der Fall. Bei der nioldauischen Saline

Parayd sinden sich 180 Fuß hohe Steinsalzmände,
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welche ein Thal begrenzenund in den Wasserschluchtendas

schneeweißeSteinsalz zeigen. Bei Szovata ziehen sich
entblößteSalzfelseneine Meile lang hin. Man ist geneigt
es wunderbar zu finden, daß diese Berge aus einem so
leicht in Wasser löslichenStoffe nicht längst von dem

Regen hinweggespültoder wenigstens sehr verkleinert wor-

den sind. Dies ist jedochnur in so weit der Fall, als es

mit allen anderen Felsen geschieht,und jeneSalzberge sind
wie andere mit Schutt bedeckt, in welchem Waldungen
wurzeln, welche demnach lose wie ein Mantel über dke
Felsen gedecktsind, da natürlichdie Wurzeln nicht in die

felsenfesteSteinsalzmasse eindringen können. Ueber Car-

dona, welches ich leider von dem nahen Barcellona aus

zu besuchenversäumthabe als ich 1853 in Spanien war,

sagt das schönereich illustrirte Werk von Franeisco
Pi y Margall mit echt spanischemPathos: ,,dort auf
dem Rücken einer Sierra erhebt sich unmittelbar aus

dem Flusse Cardener in majestätischerRuhe das alte Car-

dona, dessen500 Häuser, geschiedendurch einige Wasser-
fälle, den Gipfel erklimmen, den ein großartigesFestungs-
werk krönt. Sie gleichenfast den Soldaten eines Heeres,
die von der Höhe vertrieben in Unordnung herabstürzen,
um sich zU schützenUnter den Mauern des Kastells. Es

umschließtdie Häusergruppenund das Kastell eine Mauer,

welche inZwischenräumenvon Mauerzinnen und Thürmen
flankirt und von Abgründengeschütztsind. ZwischenWest
und Süd, etwas entfernt von der Stadt, zeigen sich die be-

rühmtenSalzberge, auf denen sich die Sonne spiegelt wie

auf dem belaubten Gezweig eines Baumes, dessen Laub

der Regen beträufelt hat. Zackige Pyramiden heben sich
davon ab in tausend Farben gemalt und funkeln an allen

Seiten wie die mit Juwelen geschmücktenTabernakel un-

serer gothischenDorne. An den Abhängen der Felsen öff-
nen sichweite Höhlen so weißwie Schnee. Aber die Schön-

heit dieser Berge ist die größteZeit des Jahres verhüllt.
Nur wenn anhaltende Regen die staubige Decke abge-
waschen haben und die Sonne mit ihrem vollen Glanze
darauf fällt, kann man das bunte Farbenspiel würdigen
und die Schönheit der Lichtreflexe,welche wir rühmten.«

Die Erscheinung, daßüber Steinsalz fließendeRegen-
ströme das Salz- nur unmerklich auflösen, ist fast so stau-

nenerregend wie die Lavaströme,welche an dem in ewigen
Schnee gehülltenGipfel des Aetna herabstießen,ohne den

Schnee vollständigzu schmelzen. Freilich irrt Gellius,
wenn er in seinen attischen Nächten von den Steinsalz-
felsen von Cardona sagt: so viel man davon nimmt, so
viel Wächstwieder nach (quantum demas tantum nd-

crescit). Nur so weit ist dieser Ausspruch wahr, als das

in den Schluchten der Salzpyramiden sich ansammelndege-

salzene Regenwasser nach seiner Verdunstung das Salz
wieder fest zurückläßt

Wenn auch solcher freien Salzfelsen sehr Viele und- in

verschiedenen Ländergebietenvorkommen, so sind doch die
nur dUkch Schachtbau zu erreichendenSteinsalzlager noch
viel häufigerund bei diesen wie bei jenen entsteht die wich-
tige Frage- welches Ursprunges sie seien.

Die Frage ist nicht so leicht zu beantworten, wie

sich diejenigen denken, welche leicht mit der Antwort bei

der Hand sind: die Steinsalzlagersind die Ueberreste
verdampfter Meere. Wenn diese Antwort bei den

Steinialzlagkm zulässigist- Wekche, wie in den Triasfor-
mationen, zwischensolchen Gesteinsschichtenliegen, welche
Unzweifelhaft für Bodensätze (»Sedimeutgebilde«)che-

I’) Espnssn. Ohisn pint01«escn.
1842. s. 259.

(Cata1uöa.) Barcelonn

maliger Meere angesehen werden dürfen, so ist dies bei

den beschriebenenSalzbergen mehr als zweifelhaft, zumal
man nicht blos in Verbindung mit neptunischen, sondern
auch mit plutonischen Formationen das Steinsalz findet.
Zudem ist die Regel des Steinsalzvorkommens nicht das

lagerförmige,sondern das stockförmige,was sich mit der

horizontalen Wasserablagerungnicht vereinbaren läßt.

Daher hat Meyn am Schlusse der angeführten
Schrift die ,,Herkunft des Salzes« mit der bisher gelten-
den Theorie de-r Erdbildung in Einklang zu bringen gesucht-
und, vorausgesetzt daß dieseTheorie richtig ist, auch sehr
gut in Einklang gebracht.

Er sagt hierüber: ,,Anfangs in diesem Gasgemenge,
dann gewißlange Zeit in der Gluthatmosphäredes flüssi-
gen Erdballs, endlich in dem feurigen Schmelz war auch
das Kochsalz zugegen, wenn nicht in der bestimmt charakte-
risirten chemischen Verbindung, so doch wenigstens mit

seinen beiden Bestandtheilen,dem Chlor und dem Natrium,
die vielleicht in vielfach anderen Vereinigungen umher-
schwärmtenund nur bei einer gewissen normirten Tempe-
ratur, welche bei -der sich abkühlendenErde allmälig ein-

trat, sich schließlichin großen Massen zusammenfanden.
Gleich den anderen Gesteinen ward denn auch das Koch-
salz ein flüssigerTheil der Kugel, aber wahrscheinlichviel

später, weil es so viel flüchtigerist, und dem chemischen
Getümmel der Stoffe, das damals auf der noch regelmäßig
geballten Erde stattfand, verdankt es wenigstens die ersten
Grundzügeseiner Vertheilung«

Mit dieser Deutung der Geburtsgeschichtedieses wich-

tigen Stoffes stimmt dessen Vorkommen vollständig über-

ein, denn ähnlich anderen Massengesteinen, sogar solchen
vulkanischenUrsprungs, schwärmen aus »ewiger Teufe«

heranfkommend Steinsalzgängedurch ältere Gesteine, daß
sich die Annahme des gewaltsamen Emporpressens und

Zersprengens älterer Formationen sehr nahe legt.
Daß der Gyps ein beinahe unzertrennlicher Begleiter

des Steinsalzes ist, schien ein unwiderleglicher Beweis

gegen diese Theorie zu sein, denn der Gyvs, welcher was-

serhaltige schwefelsaure Kalkerde ist, kann als solche
nicht in geschmolzenemZustande gewesensein. Aber indem

Meyn darauf hinweist, daß der die Salzstöckebegleitende
Gyps in der Tiefe immer Anhydrit, d. i. wasserfreie
schwefelsaureKalkerde ist, als welcher er in geschmolzenem
Zustande gewesen sein konnte, beseitigt er jenen Einwand

vollständig,indem es vollkommen zulässigist anzunehmen,
daß der Anhydrit durch Aufnahme von Tagewasser und

Bergfeuchtigkeitsicherst allmälig in Gyvs umwandelte.

Diese Theorie steht und fällt freilich mit der Central-

feuer-Theorie, welche letztere, wie wir schon mehrmals
hörten, in neuerer Zeit von einigen Erdgeschichtsforschern
angefochtenwird.

In der den ganzen Alpenstoek von Frankreich bis

Oesterreich nördlich umgürtendenMauer von Alpenka1k
tritt namentlich im Salzkammergut das Steinsalz nicht
selten in einem solchenVorkommen auf, wie unsere Fig. 1

es zeigt. Das anscheinend emporgedrungene Steinsalz ist
von einem Salzthonmantel(Lebergebirge) uinhüllt und die

Kalkschichtenzeigen sich aufgerichtet und gebrochen.
Unermeßlich ist der Steinsalzreichthum an dem äußern

Uinfange des großen Gebirgsbogens der Karpathen in

Ungarn, Siebenbürgen,Galizien, der Bukowina, Moldau

und Walachei, welche Länder man mit Meyn die euro-

päischeSalzkette nennen kann. Dort wird der großartig-
sten Entfaltung der salzbedürfendenIndustrie für ewige
Zeiten Befriedigung gewährtwerden können,währendman

I .
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unter der Fessel des Salzmonopols erst einen verschwin-
dend kleinen Theil ausbeutet.

Am Nordrande der Karpathen verschwindet der feste
reine Salzstockund macht einem gemengten Gebirge Platz,
in welchemder bituminöseSalzthon, von den Bergleuten
Halda genannt, das Muttergestein bildet, in dem das

Salz nur untergeordnet und mit Gyps, Anhydritund zum

Theil mit gediegenemSchwefel vergesellschaftet,und dann

mit dünnen Schichten von Sandstein zu einem Ganzen
verweilt, auftritt. Das in diesem Gemenge zu oberst lie-

gende Salz nennt der Bergmann Grünsalz, das in der
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mittlen Tiefe liegende Spizasalz, und die Unterste
Szy biker Salz· Letzteres ist das reinste.

Fig. 2 giebt von diesem Gemenge eine schematisirte
Ansicht, wobei man sich aber die Salzklumpen oft viele

Tausend Kubikfuß groß denken muß, durchsderen Abbau

Hallen oder Kammern entstehen, worauf sich der Name
Kammerbau gründet. Jn diesemeigenthümlichzusam-
mengesetzten Salzgebirge wird der Salzbergbau von

Wieliczkagetrieben, welcher jährlich1,000,000, und in
dem nahe gelegenen Bochnia 300,000 Centner Steinsalz
im Jahre liefert. (Sehluß solgt.)

-

W C «I,- —».-

Yie Humboldbgliereine
Von Ednard Michelsen in Hildeshei1n.

(Schluß·)

Aber Manches geschah doch. Hie und da war doch
ein Korn auf guten Boden gefallen, ja, hie und da sproßte
es schon aus dem Boden hervor. Besonders hervorzuheben
ist der 14. September 1859, der Tag, an welchem Hum-
boldt, wenn ihm noch wenig Monde vergönnt gewesen
wären, sein 90. Lebensjahr erreicht haben würde. An

diesem Tage fanden sieh und begrüßten sich eine Anzahl
gleichgesinnter Männer auf dem Gröditzberge, einem

nordwesilich vorgeschobenen Punkte des Riesengebirges
Sie tagten und kamen in folgenden als anzustrebenden
Punkten überein: Die Aufgabe der Humboldt-Vereine ist,
die Ergebnisse der Forschungen im Gebiete der Naturwissen-«
schaft im Volke zu verbreiten. Gesellschaftenvon Pflegern
und Freunden der Naturwissenschaft treten zusammen, deren

befähigteMitglieder sichdazu verpflichten, Jedem, der da-

nach verlangt, Führer und Begleiter in die Natur zu sein.
Mittel dazu sind: 1) allgemein verständlichenaturwissen-
schaftlicheVorträge, 2) gemeinschaftlicheAusflüge in die

Umgegenden, belebt durch belehrendeUnterhaltung, Z) An-

lage von naturwissenschaftlichen Vereinssammlungen. —

Es werden bestimmte Versammlungen gehalten, ein frei-
williger monatlicher Beitrag gezahlt, bisweilen werden

öffentliche, allgemein zugänglicheVorträge gegeben. —-

Jedes Jahr am 14. September sindet eine Vereinigung
der Humboldt-Vereine eines größerenUmkreises statt zu

gemeinsamer Berathung undj zur Wahl eines Gesammt-
Vorstandes NaturwissenschaftlicheVereine oder Gewerbe-

vereine können leicht ohne Namensänderung zu diesem
Zwecke nmgestaltet werden. — Die Resultate der Natur-

wissenschqft sind zu sehen erstlich darin, was sie in der

Praxis täglichleisten, undzweitens darin, daß, die Natur
als seine Heimath kennen lernen für den Menschen so viel

heißt, wie seiner Jdee näher kommen. Daneben ist zu
merken: Erst mit dem richtigen Wissen von der Natur be-
kommen wir ein richtigesVerstehender Menschengeschichte,
erst dann gewinnen wir eine richtigeGestaltung unseres
Erdlebens z. B· der Diätetik, der Kinder-erziehung, der

Wirthschafrs - und Nahrungsmittellehre,von tausend all-

täglichenEinrichtnngen, Gewohnheitenund Gebräuchen.
Sodann: durch das Wissen von der Natur wird der

Kampf gegen das Vorurtheil möglich und ein richtiges
Denken zuwege gebracht. — Ein sehr bedeutendes Hüle-
mittel zur Erreichung dieses Zieles ist die Presse. Es

muß namentlich eine großartigeFlugblätter-Literaturge-

schaffenwerden.

Das sind im Wesentlichen die Ergebnisse jener ersten
Versammlung, das ist die erste Ernte, von der ausgestreu-
ten Saat gewonnen. Zum Schluß wurde ein schlesischer
HumboldtsVerein gegründet.Die ordentlicheEonstituirung
desselbensollte erfolgen im nächstenJahre an demselben
Orte und Tage.

Jn der Zwischenzeitging die Sache ihren Lauf weiter.

Roßmäßler öffnetedie Spalten seines Blattes allen be-

treffenden Anfragen und gab bereitwilligst Antwort, indem

er zeigte, wie die vorliegende Jdee im Einzelnen praktisch
auszuführensei. Namentlich beleuchtete er einen Punkt,
die so überaus wichtigen Vereinssammlungen, über welche
ich am Schluß das Nöthige sagen werde. — Auch ging
Meldung ein von weiterem Säen, Keimen, ja schon"Blühen.
Der Gewerbeverein zu Frankenberg in Sachsen
beschloß,zur Förderung des vielgedachtenZweckes für seine
Mitglieder zwei Exemplare der Zeitschrift »Aus der Hei-
math« zu halten. Er theilte diesenBeschlußden Bruder-

vereinen mit, worauf dieselben in gleicherWeise vorgingen.
— Jm Frühjahr -1860 wurde ein Humboldt-Verein in

Berlin gestiftet, unter dem Vorsitze des Majors von

Jasmund. Am 6. Mai 1860 tagte derselbe in Tegel,
Humboldt’s Geburts - und Ruheorte. — Zu Anfang des-

selben Jahres constituirte sich ein Humboldt-Verein in dem

Städtchen Mehlkehmen im äußerstenNordosten Deutsch-
lands. Jm 19·. Jahrhundert fliegt der Gedanke eben noch
schneller als sonst, Und Entfernungen gelten nicht viel. —-

Jn Zittau, in der sächsischenOberlausitz, bildete sich
(April 1860) ein Verein jungerKaufleute unter demNamen

Humboldt-Verein.— Der natur-wissenschaftlicheVerein in

Goslar erwies sich als in seinen Bestrebungen vielfach
Humboldtartig Und Namen thun es nicht.

So kam der 14. September 1860 heran. Besonderer
Umstände halber wurde der zweite.Humboldttag. erst
am 15. September gehalten, wieder auf dem Gröditzberge«
dieses Mal unter dem VorsitzeRoßmäßler’sund unter viel

zahlreicherer Betheiligung als im Vorjahre. Jn die

interessanten Einzelnheiten einzugehen, ist mir an diesem
Orte nicht vergönnt. Einiges muß ich hervorheben: Fest-
zuhalten ist vor Allem an einem deutschen Humboldt-
Verein. Daneben ist nicht auszuschließender Zusammen-
schlußeinzelner Provinzen. (Schlesien geht darin voran.)
Bei der Benutzung der Tagespresse ist nicht so sehr auf
großeZeitungen zu sehen, als vielmehr auf die kleineren

und kleinstenBlätter, um möglichstzu Allen zu kommen.
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(Für Schlesien war das schlesifcheJudustrieblatt gewonnen.)
Der Zweck der Humboldt-Vereinewurde kürzlichin fol-
gendezwei Punkte zusammengefaßt:1) Dem Volke zu
einer würdigen, auf Naturkenntnißruhenden Weltw-

schauung zu verhelfen; 2) zwischen den Werkstätten des

Volkes und der Wissenschafteine Brücke zu schlagen zu

gegenseitigemvertrauten und vertraulichen Verkehr. — Ein

Jahr war das Kind alt, es mußte gehen lernen; daher
wurde für den nächstenHumboldttagein anderer Sammel-

platz in Aussicht genommen.
Das zweite Jahr begann mit der Gründung eines

Humboldt-Vereinsin H amburg (1861 am 10. Mai).
Doch war der Großstadtdas Städtchen Trip ti s im Groß-
herzogthUMSachsen am 13. December 1860 zuvorge-
kommen· Man sieht: Groß und Klein ist einerlei; nur

das verlangte Streben gilt.
Unter weiterem Streben kam der dritte Humboldt-

tag heran, der 14. Sept. 1861. Doch dieses Mal blieb

es nicht bei einem Tage, der 15. Sept. wurde zu Hülfe ge-

nommen. Denn in Löbau zeigte sich das Kind als

wiederum sehr gewachsen. War der zweite Humboldttag
reich gewesenan Stoff in weiteren Mitteilungen, dieser
dritte nochweit mehr. Es war eine Festhalle gebaut-M eine

Ausstellung veranstaltet im Sinne des Humboldt-Vereins,
nicht ein Raritäten-Cabinet aus fremden Zonen, sondern
ein treues Abbild der engeren Heimath Doch davon am

Schluß. Vorträge wurden gehalten von Th. Oelsn er

aus Breslau, thätig seit dem Beginne, von den bekannten

Männern Willkomm in Tharand Und Ule aus Halle
a. d. S. Besonders wichtig wurde der dritte Humboldttag
durch dieFixirung der Satzungen des deutschen Hum-
boldt-Vereines,welche also lauten: .

§. 1. Der Zweck des Vereins ist: die Pflege der Na-

turwissenschaft in Humb oldt’s Geiste mittelbar und un-

mittelbar zu fördern,dieselbeimmer mehr zu einem Gemein-

gut des Volkes machen zu helfen und dadurch das frucht-
bringende GedächtnißHumboldt’s im deutschen Volke

wach zu erhalten.
§. 2. Die Mittel zur Erreichung dieses Zweckes sind

öffentlicheVorträge und Besprechungen, sowie Vorzeigung
und Ausstellung naturwissenschaftlicherGegenständeund

Unterrichtsmittel·
—

§. 3. Mitglied des Vereins zu werden, steht ohne

Unterschieddes Standes und Berufes Jedem frei, der den

bezeichnetenZweck fördern helfen will.

§. 4. Die Mitgliedschaft wird erworben durch per-
sönlicheBetheiligungan den Jahresversammlungen (s.§. 7)

und durch Einzeichnungin die Mitglieder-Liste.
.

§. 5. Eine Mitglieds-Karte berechtigt zur Theil-

nahme an den Sitzungen, Wahlen, Abstimmungenund

sonstigen für die Vereinsmitgliedervorbereiteten Veranstal-
tungen und Festlichkeiten. »

6. Die für die Mitglieds-KarteneingehendenGel-

der sind ausschließlichzur Deckung der nöthigenAuslagen
für die Jahresversammlung bestimmt. Die Höhe des

Preises für diese Karte ist für jeden Versammlungsortbe-

sonders und zwar so niedrig wie möglichfestzustellen
§· 7. Alljährlich sindet am 14. September und

nach Besinden am nächstfolgendenTage eine allgemeine
Versammlungstatt. Dieselbe ist nur durch die Jnnehal-
tUUg der Satzungen und an die Ausführung vorausgegan-
gener Beschlüssegebunden, im übrigen aber unabhängig
von früherenVersammlungen Eine gefchlosseneMitglied-
schaftbestehtdaher nicht.

se) Dies ist ein Jrrthum. D- H-

-aufs Dorf wie in die Stadt.
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§..8. Der Versammlungsort wechselt alljährlich
in der Weise, daß jede Jahresversammlung am Schlusse
der Verhandlungen den nächstjährigenOrt und zwei an

diesem oder in dessenunmittelbarer Nähe wohnhafte Ge-

schäftsführerernennt.

§. 9. Die G eschäftsführer haben für die Bildung
eines mit ihnen gemeinschaftlichwirkenden Lokal-Comites,
für die Veranstaltung der erforderlichenVorbereitungen
der nächstenJahresversammlung, für Herbeiziehungeines

Schriftführers,für Aufbewahrung des Vereinsarchivs, für
parlamentarische Leitung der VerhandlungenbeiderJahl·es-
versammlung und endlich für Abfassung eines Berichtes
über die von ihnen geleitete Versammlung Sorge zu

tragen.
«

§. 10. Die Geschäftsführee,welche für sich und im

Wegzugs- oder Todesfalle für einander liirgänzungskecht
haben, sind verpflichtet und berechtigt, einen anderweiten

Versammlungsort und andere Geschäftsführerzu ernennen,

wenn der gewählteVersammlungsort unmöglichwerden

sollte.
§. U. Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächsten

Versammlungsortes gehen die Geschäfte des Vereins, so-
weit sie die nächste Jahresversammlung betreffen, an die

neuen Geschäftsführerüber. Dabei haben die letzten Ge-

schäftsführer diesen ihren Amtsnachfolgern das Vereins-

Archiv auszuhändigen.
§. l2. Außer dem Archiv besitzt der Verein kein Ei-

genthum. Etwa bei den Sitzungen und Vorträgen vor-

gelegte Gegenständean Naturalien u. s.w. werden, dafern
sie der Vorlegende nicht zurücknimmt,den öffentlichenLehr-
anstalten oder Sammlungen des Versammlungsortes über-
wiesen·

13. Der Verein bestimmt eine Zeitschrift, in

welcher der Jahresbericht zum Abdruck gelangt, und die

gegen die Verpflichtung, alle die Vereinsangelegenheiten
betreffenden Veröffentlichungen,soweit dazu keine beson-
deren Beilageu erforderlich sind, unentgeltlich aufzunehmen,
bis auf weiteren Beschluß zum Organ des Deutschen
Humboldt-Vereins ernannt wird.

§. 14. Jn den ersten drei Jahren darf an diesen
Satzungen Etwas nicht geändertwerden,

Löbau, den 14. September 186l.

Zu diesem Organ des deutschen Humboldt-Vereines
wurde Roßmäßler«s»Aus derHeimath«gewählt; und da-
mit schloßdas zweite Jahr.

,

Jn dem dritten Jahre führe ich wieder als Beispiele
des Weiterwachsens ein Paar scheinbar kleine Zweiglein
an: Jn Ebersbach, einem Fabrikdorfe in der sächsi-

schenLausitz, wandelte sich der wissenschaftlicheVerein in
einen Humboldt-Verein um. Der Verein gehört ebensogut

Deshalb lernen wir auch
den Humboldt-Verein in Talg e im Lüneburgischenkennen
(VorsitzenderG. Höverkamp).
Mitgliedern, unseren Landsleuten. —- An Großstädten
führe ich an Bremen (Dr. Noltenius) und Potsdam.
Jn der Mitte liegt Goslar (SanitätsrathDi-. Hennecke).

So gehen wir weiter bis zum vierten Humboldt-
tIge- dem 14- llmd 15-) September 1862. Der Verein
ruckt uns näher; wir sinden ihn in der alten Musenstth
Halle an der Saales — Ein reiches und frohes Ge-
tUmIUeL Das Fest nimmt den Charakter eines Volks-
iestes an- Akßekden bedeutenden Reden und Sitzungen
Werden Ausfluge gemacht in Gärten, Wälder und Felder-
PelondeksheVVVVzUhebenist einBesuch von Salzmünde,
Jenergroßartigenlandwirthschaftlichenund Fabrikanlage
des EommerzienrathesBoltze, deren Werth nach Mil-

Ein Glückan seinen 13«
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lionen zählt. Als der Tag schloß,war vielen Leuten eine

Ahnung, manchen ein Wissen aufgegangen, wer Humboldt
gewesen sei, und warum wir Humböldt-Vereine haben
müssen-

Mit diesem Tage habe ich die Leser an das zu er-

reichendeZieL an die Gegenwart geführt.—- Es bleibt
mir nach dieser wesentlich geschlchklichenEntwicklung Noch
ein Punkt zu erörtern übrig, der besonders den Verein

kennzeichnet,ich meine seine Sa m m lungen.
Manche möchtenmeinen, daß für die Zwecke des Hum-

boldt-Vereines die Museen genügen. Dem ist aber nicht
so, und zwar aus einem doppelten Grunde. Erstlich haben
nur wenige Städte ein Museum, und nur wenige können
es auch, der Kosten wegen. Der Hui«nboldt-Vereinhat
aber die Aufgabe, auch in das Thvr des kleinsten Städt-
chens einzuziehen,auch in die Gassen des- Dorfes. Ja für
diese ist er, ichmöchtefast sagen, wichtiger als für die gro-
ßen Städte, die sich aushelfsweise an verschiedenen Orten

und auf verschiedeneWeise zusammenholen können, was in

dein Einheitspunkte des Humboldt-Vereines geordnet dar-

geboten wird. — Sodann gehen auch die Museen in den

allerineisten Fällen von Sammel-Grundsätzen«Us, die
denen des Humboldt-Vereines entgegengesetzt sind. Den

Museen ist entweder die vergangene Zeit, oder der ent-

legene Ort, oder beides zugleich der Ausgangspunkt ihrer
Sammlungen- Der Humboldt-Verein aber geht aus von

der gegenwärtigenZeit und dem nahen Orte· Jst doch die

Erweckungdes örtlichenInteresses, oder, wie man es auch
genannt hat, der

» naturwissenschaftlichenKirchthurmpolitik«
die Aufgabe des Humboldt-Ver·eines.»Wider die vorzugs-
weise uns Deutschen eigeneSucht nach derFerne istKennt-
niß der Güter, welche die Heimath, ja der nächsteUmkreis

bietet, ein kräftiges Gegenmittel; und sie kann nirgends
summarischer gewonnen werden, als in solchen Sammlun-

gen, welchedem Auge deutlich vorführen, was es, unter

Herrschaft der Gewohnheit, ,im Einzelnen tagtäglichun-

beachtet an sich vorbeigehen läßt« — Deshalb soll man

die Grenzen der Sammlungen in dem Humboldt-Verein
eng ziehen, so lange in Deutschland oder im engeren Vater-

lande bleiben, wie da etwas Unbekanntes zu finden ist.
Nicht nur die sogenannten drei Reiche müssenin derselben
vertreten sein, sondern viel mehr z. B. Veranschaulichung
der Vielen so hinderlichen Kunstsprache durch natürliche
Exemplare, Verwandelungsstufen der verschiedenenJn-,
fetten, Jnsektenbeine, Flügel, ebensoFlossen, Füße, Schnäs
bel, Gebisse.— Ferner im Pflanzenreich: Blatt-, Blüten-

Und FruchtformenzHolzsammlungennach Spalt-, Sekan-
ten- und Hirnfläche; neben den Pflanzensammlungen,
Samensammlungen, ferner besondere Zusammenstellungen
von Gewürz-, Gift- und Getreidepflanzen u. s. w. — Es

müssenan Steinsammlungen da sein, sowohl oryktognosti-
sche (d. h. nach den Steinarten) als geognostische(d. h.
Nach den Gesteinsarten). —- Besondere Exemplare müssen
dienen zur Veranschaulichungvon Vorbegriffen, z.B.Stein,
Gestein; dicht,krystallinisch;glasig; splitteriger, muschliger,
erdigerBruch;»durchsichtig,durchscheinend;Kluft, Gang;
Hangendes und Liegendes;Versteinerung, Abdruck, Abguß.
— DieBezeichnung muß kurz und bestimmt sein durch bei-

gesteckteZettel, wobei es sich empfiehlt, das Ausländische
durch besondere Farbe der Zettel kenntlich zu machen·

—

Die endgültigeAnordnung wird geschehenmüssennach der

Folge in der Erdgeschichte.— Wo drei Stuben sind, wer-

den die drei Reiche getrennt. Ein-e fortlaufende Nummer-

folge muß gelten für die ganze Sammlung; die einzelnen
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Abtheilungen, z. B. die Pflanzensammlung, werden dann

durch besondere Nummerfolgen eingetheilt-An Wandltafeln wäre zu«erläuterder Vorgang
der Besruchtung der Pflanzen, die Organisation der Pilze,
Flechten, Algen, Moose und Farren.

Profile sind entweder mosaikartig aus wirklichen

Gesteinen an der Wand zusammenzufiigen,oder aus Thon
modellirt, für die einzelnen Fokmationen, z· B, die Stein-

ko"hlensormation.
Transparente mikroskopische runde Bil-

der, welche, schwarz eingesaßt,den Eindruck eines mikro-

skopischenGesichtsfeldes machen, dienen dazu, um den in-

neren Bau des Pflanzenkörpersdarzustellen.
Neben diesen allgemeinen Aufgaben erwachsen den ein-

zelnenHumboldtsVereineuje nach den verschiedenenGegen-
den besondere Verpflichtimgen. So z. B. werden die nord-

ostdeutschen Humboldt-Vereine Sammlungen anzulegen
haben von Handstückender verschiedenenArten von errati-

schenBlöeken (Findlinge), welche sie als Tausch-Verkehrs-
inittel den südlichenVereinengegenübergebrauchen können,
z. B. gegen Versteinerungen verschiedener Art. — Zur
Förderung dieses Verkehrs hat sich auf dem dritten Hum-
boldttage in Löbau ein Tauschverein gebildet. Als

Centralstelle erbietet sich zur Vermittlung der Vorsitzende
des Vereins für Raturkunde, Dr. Ernst Köhler zu

Reichenbach im Voigtlande. Daß man außer der

Mühe ihm nicht auch noch Kosten aufbürden kann, ist
selbstredend.

Somit glaube ich dem Leser einen Bericht über die

Entstehung des Humboldt-Verein.es in der Jdee und in der

Wirklichkeit, und über sein Thun und Treiben in letzterer
gegeben zu haben. Um Mißverständnissenvorzubeugen,
bemerke ich, daß meine gründlich ausgenutzte Quelle zu

dieser Skizze das vielerwähnte Volksblatt Roßmäßler’s
»Aus der Heimath« ist. Aber diese Ausnutzung geschah
mit Billigung Roßmäßler’s, aus dem Grunde, weil

leider jenes Volksblatt nicht so verbreitet ist, wie es meines

vollen Erachtens verdient.

Für Haus und Werkstatt

Eniaillirte, guszeiserne Kochgeschirre. Alle Fa-
brikate dieser Art ans der Rheinvrovinz, Belgieu und Frank-
reich enthalten in der Eiuaille so viel Bleioxhd, daß dasselbe
durch Essigsäure oder Aetzkalilaugetheilweise ausgezogen werden

kann und die Bleiwirkung bei bäusigeniGebrauch der Geschirre
auf den menschlichen Organismus nnausblciblich sein muß.
Zwar sind verschiedentlichz. B. von Kerwick 1846 bleifreie
Einaillen in Vorschlag gebracht, aber in der Praxis selten zur
Anwendung gekommen, weil ihr Aiifbrenncu mehr Brenninaterial
erfordert. Neuerdings werden guszeiseruc Kvchgcsisliirre mit

bleifreier Eniaille (Kieselsäure, Borax, Soda, Maguesia, Thon)
von der Nievener Eisenhüttc bei Bad Eins geliefert, welche
zwar· etwas theurer als die übrigen, aber neben völliger Un-

schiidlichteitauch sehr dauerhaft sind. s

V c r li e h r.

Herrn Dr. E. D. in Tiibi ngen.
— Besten Dank für Ihre neue-

ren Zuseiidiingeu, die wie die früheren willkommen sind. Hinsichtlich der

Abbildungen können Sie immerhin das Pieiaß des unerläßlich Nothwenk

digen etwas überschreiten. Den von Jlmell Unserer Und eillet Anderen

Zeitschriftgegenüber gemachten Unterschied zwilchen «Kern UUD Schale«
areepxire ich bestens. ..

Herrn E. M. in Hildesheim. -—.Dae aber-sandte Manuskript
halte ich schon deshalb für geeignet für »Aus del-· Hellngth«,weil es ian
in so auzikhender Weise auf jenen Theil» uns-ket- Semslllftlmen deutschen
Heiniath ·fiihrt,»demalle unsere Sympathie-n angehörem Schleswig:Hoi:
stein. Die Veröffentlichungwird aber noch Umge, Zeit verschoben werden
müssen. Das ubeysendete Stückchen von einem bei Satrup ausgegrabenen
Speerschnfte beioeist,»dasischon die Alten gewußt haben, daß dazu·Eschen-
hhlz am tauglichsien ist.
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